Theologisches 


Aiteraturblatt. 


Freitag 25. Mai 


ng. 


Nr. 42. 


1. Ermahnungen eines Vaters an den Geiſt und das 
Herz ſeines Sohnes bei deſſen Eintritte in das 
bürgerliche Leben für den Gewinn innerer Ruhe, 
Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit. (Ein Seitenſtuͤck 
zu dem Vermaͤchtniß (ſſe) eines Vaters an ſeine 
Tochter.) Leipzig bei Joh. Friedrich Gluͤck (ohne 
Jahrzahl). 282 S. 8. 


Vermaͤchtniß eines Vaters fuͤr ſeine Tochter bei 
ihrem Eintritte in das bürgerliche Leben für den 
bleibenden Gewinn innerer Ruhe, Zufriedenheit 
und Gluͤckſeligkeit. Leipzig 1824. bei Joh. Friedr. 
Gluͤck. 216 S. 8. 


Wir verbinden die Anzeige beider Bücher, theils wegen 
ihres ſo nah verwandten Inhalts, theils weil beide einen 
und denſelben Verfaſſer haben mögen, was ſowohl Schreib: 
art, als Inhalt vermuthen laſſen. 
ankbar erinnerten wir uns bei den Titeln dieſer Bü— 
er an des trefflichen Campe „Väterlichen Rath für meine 
ochter“ und an deſſen Theophron, geſtehen aber offen, 
daß dieſe Erinnerung, ſo weit ſie auch in eine längſt ver⸗ 
gangene Zeit zurückgeht, unſerem Urtheile über die anzu⸗ 
zeigenden Bücher nicht günſtig ſein konnte, nachdem wir 
einige Blätter derſelben durchgeleſn hatten. Doch das durfte 
uns nicht abſchrecken. Als wir unterdeſſen mit vieler Mühe, 
unſerer Recenſentenpflicht gemäß, uns durch beide Bücher 
durchgearbeitet hatten, bei welchem Geſchäffte wir der Ver⸗ 
ſuchung, ſie wieder aus der Hand zu legen, ſchwer nur 
widerſtanden; nahmen wir die erwähnten Bücher Campe's 
noch einmal zur Hand, und erneuerten uns den ſchönen 
enuß, welchen ſie in jüngeren Jahren uns gewährt hat⸗ 
8 Mit der volleſten Ueberzeugung geben wir allen Ael⸗ 
ern, die ihren Kindern einen ſolchen Begleiter bei ihrem 
ntritte ins bürgerliche Leben mitgeben zu müſſen glauben, 
den Rath, lieber in irgend einer Auction jene Bücher C's., 
im Falle fie im Buchhandel nicht mehr zu haben find, ſich 
8 verſchaffen, als dieſe zu wählen, man mag auf die 
chreibart oder auf den Inhalt ſehen. Denn man darf 
ur einige Blätter bei Campe geleſen und beſonders das 
inhaltsverzeichniß der Campeſchen Bücher mit den ganz zu» 
allig und planlos zuſammengerafften Regeln, welche in den 
anzuzeigenden Büchern in einer ziemlich undeutlichen, fehler⸗ 
85 ten, mitunter dichteriſch ſein ſollenden Sprache vorge 
n ſind, verglichen haben, ſo wird man, wir müßten 
us ſehr irren, dieſe beiden Erzeugniſſe der neueren Zeit 
mit Lächeln oder mit Unwillen aus der Hand legen. Doch 
wir muͤſſen unſer Urtheil belegen. 
Die Richtig deutſch gelernt, ſagt der ehrwürdige Schu: 
3 off in der Vorrede zu feinen neueſten Kanzel und Altar: 
eden. Die Schreibart in beiden Büchern zeigt zur Genüge, 
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daß ihr Verf. dieſe Forderung nie gehört, wenigſtens ſie 
nicht befolgt habe. Auf allen Seiten finden ſich die gröb⸗ 
ſten Verſtöße ſchon in der Interpunction, um deren willen 
ein Schüler ſelbſt in einer niederen Claſſe gerechte Vor⸗ 
würfe verdienen würde. Sie kommen zu oft vor, als daß 
man ſie auf Rechnung des Setzers bringen könnte. Und 
die Schreibart! Lange, verwickelte Perioden, ſo daß man 
vorher zweimal zu leſen genöthigt iſt, um ſie zu verſtehen; 
prunkend in manchen Stellen, dichteriſch ſein ſollend, z. B. 
in Nr. 1. S. 43. „Darum, lieber Sohn, geize mit der 
Zeit und deren weiſer Benutzung, und kröne durch ewige 
Thaten, die Gott einſt vor Engeln wird rühmen, deiner 
Sterblichkeit Tage; laß unbenutzt keinen entfliehen, damit 
jeder dir einſt im Triumphe erſcheine in der Stunde des 
Todes“ empfindſam und ſüßlich und nicht ſelten ganz ſprach⸗ 
widrig. Was iſt z. B. auf eben der 43 S. ein unſterbli⸗ 
cher Grund? was Blüthenträume? (ſo ſchreibt nun einmal 
unſer Verf.) was eine beengende Unbefangenheit? u. dgl. m. 
Welcher Deutſche ſpricht: zu finden, zu ſchöpfen lernen? 
Mit Recht fordert man doch von Jedem, der für das 
große Publicum in deutſcher Sprache zu ſchreiben unter⸗ 
nimmt, daß er dieſe Sprache rein und erdentlich ſchreibe. 
Doch — wir wenden uns zu den Büchern einzel und zu 
ihrem Inhalte. 8 

Nr. 1. der männlichen Jugend gewidmet. Schon der 
Titel, ſowie der von Nr. 2. belegt unſer Urtheil, daß der 
Verf. nicht deutſch zu ſchreiben verſteht. Ermahnungen für 
d. Sllſewinn innerer Ruhe, Zufriedenheit und Glückſeligkeit. 
Wir ermahnt man denn für Etwas? Auch ſehen wir den 
Unterſchied nicht zwiſchen innerer Ruhe, Zufriedenheit und 
Glückſeligkeit. Iſt denn wohl Zufriedenheit und Glückſelig⸗ 
keit möglich ohne innere Ruhe? 

In der Einleitung S. 5 kommt folgende merkwürdige 
Stelle vor: „Ehre die Wahrheit, die als dein erſter, red— 
lichſter und aufrichtigſter Freund und holder Genius in dem 
zarten Heiligthume deines Innern thronet, ſo lange du dir 
feine Gunſt zu erhalten verſtehſt. In dem Geleite der drei 
Engel des Lichts: eines vernünftigen Glaubens, einer ge— 
läuterten Hoffnung und edler Liebe, ertönt dir hell und 
deutlich in ihm die Stimme und Abſicht des erhabenen, 
unendlichen Weltgeiſtes und großen Menſchenvaters, der dich 
zur Glückſeligkeit ruft, wenn du nur auf fie achten willſt. 
Dieſer holde Lebensgenius Wahrheit reicht dir den Spiegel 
der Selbſterkenntniß, damit du dich ſelbſt genau kennen 
und richtig verſtehen, und dein ernſtlichſtes Streben darauf 
richten lerneſt, die geſunde Harmonie (gibts denn auch eine 
kranke?) des ganzen Menſchen, des Geiſtes, Herzens und 
Körpers in dir herzuſtellen und zu erhalten, die dich dir 
ſelbſt ols Freund erhält. Alles Sein und Wiſſen und Han⸗ 
deln hebt von den Sinnen an, geht von dieſen zum Wer: 
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ſtande über und vollendet ſich bei der Vernunft, als dem 
höchſten Gottesfunken in dem Menſchen, der jeden Stoff 
der Anſchauung läuternd und veredelnd bearbeiten und unter 
die höchſte und reinſte Einheit des Denkens bringen muß.“ 
Was wohl der Pf. mit der ganzen Tirade eigentlich ſagen 
wollte? 

Die Ermahnungen ſelbſt ſind, nach dem Inhaltsverzeich— 
niſſe, an einzele, ganz zufällig und planlos zuſammenge— 
raffte Maximen angeknüpft, von denen wir jedoch, um 
den Raum nicht gar zu unnütz zu vergeuden, nur einige 
näher ins Auge faſſen wollen. 

Die erſte Regel heißt: Gründe und beveſtige dir ſelbſt 
dein Glück und deinen inneren Frieden. Mögen unſere Leſer 
ſelbſt beurtheilen, was ſie hier zu ſinden haben. S. 6 u. 7 
läßt unſer Verf. ſich folgendergeſtalt vernehmen: „Das 
ſchönſte Glück des Lebens iſt das ewige, welches unabhän: 
gig von den Launen des Zufalls und dem Wechſel der 
Außenwelt aus uns ſelbſt entſpringt, und das ganze Weſen 
des Menſchen gleich dem reinen Silberbache durchrinnt, der 
ſich mit ſanftem Flüſtern durch das Frühlingsthal ſchlängelt, 
und bis zu dem Kieſelgrunde erhellt, auf ſeiner ebenen 
Spiegelfläche das zarte Grün und die lieblichen Blumen 
des darinnen ſich ſpiegelnden Uferrandes dahin trägt ꝛc.“ 
Wiſſen unſere Leſer nun, welches das ſchönſte Glück des 
Lebens ſei? — Man ſieht zur Genüge, wie ſehr es dem 
Verf. an Klarheit der Begriffe und an der Geſchicklichkeit 
fehle, das, was in ſeinen Behauptungen wahr und gut 
iſt, verſtändlich vorzutragen. Die Geſchichte Gotthold Wies— 
manns, welche als erläuterndes und ermunterndes Beiſpiel 
dieſem Abſchnitte angehängt iſt, macht es klar, daß der 
Vf. blos von äußerlichem irdiſchen Glücke geſprochen habe; 
denn dieſer W. wurde der wohlhabende Beſitzer einer an— 
ſehnlichen Meierei und reicher Heerden, und ein glücklicher 
Hauswirth, Gatte und Vater. S. 18. 

Der zweite Abſchnitt iſt überſchrieben: Bereite in gün⸗ 
ſtigen Zeiten dich vor auf trübe und ungünſtige Tage. 
Auch hier wieder ein verworrenes Geſchwätz, das mite mer 
eben fo unpaſſenden Geſchichte ſchließt, in welcher ein hypo— 
chondriſcher Gelehrter als Beiſpiel aufgeſtellt iſt, wie ſchmerz— 
liche Folgen es nach ſich ziehe, wenn man in einer zufrie— 
denen und glücklichen Lage den Ruf zu höheren Ehrenſtel— 
len ausſchlage. 

Der dritte Abſchnitt: Geize mit der Zeit. Ohne Zwei: 
fel viel Wahres und Gutes, aber nur in zu breiter, unver— 
ſtändlicher, verworrener Schreibart vorgetragen. 

Der vierte Abſchnitt: Glaube, liebe, hoffe. Was doch 
wohl der Leſer bei folgender Stelle S. 45 denken mag: 
„Der Glaube, der mit dem Menſchen geboren wird, äußert 
ſich unter der Leitung ſeiner erhabenen Pflegerin (der Ver— 
nunft) in einer moraliſchen Denkungsart und ihrer veſten, 
ſtillen Zuverſicht auf das Unſichtbare, nach dem Maßſtabe 
des Sichtbaren, nach dem Vergleiche des Gegenwärtigen 
mit dem Vergangenen, und begründet ſich veſter in einem 
hiernach geregelten Aufmerken auf das Zukünftige. — — 
Glaube daher, mein Sohn, in einem ſolchen geläuterten, 
vernunftgemäßen Vertrauen, wenn du auch auf den Mark 
ſtein der Erkenntniß triffſt, wo der bloſe Verſtänd nicht 
mehr ausreicht, die Räthſel des Lebens und der Schickun⸗ 
gen zu löſen, die hier in den Tiefen des Inneren in ein 
heiliges Dunkel gehuͤllt erſcheinen.“ Ueber die Liebe äußert 
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ſich der Verf. S. 47 fo: „Liebe iſt jenes lebendige, UM 
eigennützige, thätige Wohlwollen für das Wahre, Gute, 
Edle und Schöne, und deſſen innerer, ſüßer Drang zu det 


Beförderung desſelben für allgemeine Glückſeligkeit!“; und 


über die Hoffnung S. 50: „Die Hoffnung ſieht immer 
nur Gutes voraus, welches die erhabenſten und wahrha 
beglückenden Güter des Lebens in ſich begreift ꝛe.“ Welch 
ein Bombaſt! „Durch das Losreißen von der Hoffnung 
würden die reingeſtimmten Accorde des Lebens, die ſich dur 
fie (die Hoffnung) in die ſanften Schwingungen der Melo 
die auflöſen, in die verwildertſten Mißklänge zerriſſen wer— 
den, und mit ihrem Verluſte wuͤrde auch der unerſetzlicht 
Verluſt des Glaubens, der Liebe und des Vertrauens ver 
bunden ſein, der zur Verzweiflung hindrängt.“ Man würde 
ſich ſehr getäufcht ſehen, wenn man hier die heilige Trias 
des Chriſtenthums: Glaube, Liebe und Hoffnung zu finden 
meinte. 

Doch wir wuͤrden die uns vorgezeichneten Gränzen zu 
ſehr überſchreiten, wenn wir bei jedem Abſchnitte ſo lange 
verweilen, ſo weitläufig ſein wollten. Wer nach den hier 
gegebenen Proben noch Luſt hat, ſich mit dem Buche ſelbſt 
näher bekannt zu machen, der kaufe und leſe es ſelbſt! 

Rec. geſteht übrigens gern, daß manche gute und brauch— 
bare Bemerkungen in dem Buche enthalten ſind; aber man 
muß ſie nur als einzele Goldkörnchen unter zu viel Schutt 
und loſem Geſteine aufſuchen. Auch ſcheint es dem Pf. mit 
feinen Ermahnungen hauptſachlich darum zu thun zu fein, 
aus ſeinem Zöglinge einen lebensklugen Menſchen zu erzie— 
hen, der ſein Glück in der Welt zu machen wiſſe. Von 
einer Hinweiſung auf einen religiöfen frommen Sinn, von 
welchem doch, nach unſerem Dafürhalten, die innere Ruhe 
und Zufriedenheit des Herzens und fo die eigentliche Glück— 
ſeligkeit des Menſchen abhängt, findet ſich auch nicht die 
geringſte Spur. Zwar iſt hin und wieder von dem großen 
Weltgeiſte, von dem allgemeinen Menſchenvater, von der 
Weltregierung, auch von Tugend und Edelmuth die Rede, 
aber immer nur in Beziehung auf das, was dem Menſchen 
Ehre und Anſehen und Gunſt bei Menſchen und im Um— 
gange mit ihnen, und alſo irdiſches, äußerliches Wohlſein 
gewähren kann. Den verewigten Campe fowenigsals Salz— 
mann wird vermuthlich Niemand, der dieſe Männer gekannt 
oder nur Etwas von ihren Schriften geleſen hat, für reli— 
gibſe Schwärmer gehalten haben und noch halten; aber doch 
finden beide Männer für gut, in allen ihren Schriften für 
die Jugend dieſelbe zur Religioſität anzuleiten. 

Nr. 2. Dem weiblichen Geſchlechte gewidmet, trägt in 
Schreibart und Inhalt ganz das Gepräge von Nr. 1. an 
ſich. Wir können alſo in der Anzeige desſelben kürzer ſein. 
Rec. geſteht ehrlich, daß er ebenſowenig ſeine Tochter nach 
ſolchen Grundſätzen gebildet wünſchen möchte, als er je eil 
ſo gebildetes und erzogenes Mädchen zu ſeiner Gattin würde 
haben wählen können. Denn auch hier kommt Alles dar 
auf hinaus, vor Menſchen zu brilliren und Anſehen, wo 
gar Ruhm zu erlangen; auch hier fehlt, obgleich von Zur 
gend und innerer Gediegenheit (ein Lieblingswort des Pf. 
oft bis zum Ueberdruſſe die Rede iſt, jede Hinweiſung au 
Religioſität, die wir in der Erziehung des Weibes noch vit 
ſchmerzlicher vermiſſen, als in der Erziehung des Monnet, 
Bilden wir unſere Töchter zu ſolchen lebensklugen, in ge 7 
Lage fi geſchmeidig fügenden, die Schwächen ihrer Mi 
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menſchen fo aufmerkſam benutzenden Geſchöpfen, wie dieſer 
* ſeine Tochter bilden möchte, ſo werden wir es aller⸗ 
ugs dahin bringen, daß fie imponiren; aber wehe den 
annern, die an ihrer Seite durchs Leben gehen ſollen! 
9 wehe noch mehr ihrer eigenen inneren Ruhe! Wenn 
er Mann den Mangel eines religibs frommen Sinnes durch 
eine gründliche, allſeitige Ausbildung ſeines Geiſtes, durch 
eine ernſten, zerſtreuenden Geſchäffte nach Außen vielleicht 
2 decken weiß — obs ihm freilich wohl nie ganz gelingen 
ann — wie will das Weib, in den engen Kreis des Hau: 
es eingeſchloſſen, dieſen Mangel je decken? Ja, in den 
Sahren, in welchen fie durch ihr Aeußerliches und durch 
eine gewiſſe Bildung für den geſelligen Umgang, auf wel- 
che der Verf. all feine Rathſchläge berechnet zu haben ſcheint, 
die Aufmerkſamkeit, die Zuneigung und das Wohlwollen 
ihrer Umgebungen auf ſich zu ziehen vermag; aber wenn 
denn dieſe Jahre dahin ſind! Woher mags denn wohl ſonſt 
kommen, daß Weiber, die in ihren jüngeren Jahren in 
ihren Häuſern und außer denſelben viel galten, gern ge— 
ſehen und mit einer gewiſſen Auszeichnung behandelt wur: 
den, auf einer gewiſſen Stufe des Lebens ſo unausſtehlich, 
5 für ſich ſelbſt ſo unglücklich werden, als eben weil ſie 
Er für die Geſellſchafft, und nicht für ſich, und nicht für 
0 Haus gebildet wurden? und dazu gehört nach unſerer 
unerſten Ueberzeugung ein religibs frommer Sinn. 
1175 ach dieſen allgemeinen Bemerkungen nur noch Eins 
5 N Andere aus dem Büchlein felbft, das wir mit vie- 
d ufmerkſamkeit durchleſen haben, wie es uns gerade in 
le Hande komm. N 
N as wohl der Vf. S. 15 bei folgender Stelle gedacht 
aben mag! „Die Einbildungskraft beſchäfftigt ſich gern 
mit Vergangenheit und Zukunft, und mit Bildern, die 
nur in der Idee und in der Vorſtellung ſich darſtellen: ſie 
iſt ein Schooskind der Sinnlichkeit, die ihren Anſchauungen 
Mannichfaltigkeit darbietet und fie mit den duftigen (9) 
Farben des Regenbogens ausſchmückt ꝛc.“ Bes 
; Noch mehr tändelnd und ſüßlich iſt die Schreibart, als 
Nr. 1. Man leſe z. B. S. 88 die Schilderung dreier 
Dane, Franziska Lind, Mariane Bach und Caſandra 
B. Wie ſchwerfällig und ſchleppend zugleich! Zur 
chonung des Raumes verſchonen wir uns mit dem Ab: 
reiben, und verweiſen die Leſer an das Buch, wenn ſie 
er haben. S. 98 u. 99 ſpricht fih der Verf., nachdem 
über den Rath: Lerne dich angenehm machen und die 
erzen der Menſchen für dich gewinnen, Manches ziemlich 
Alläufig und doch unklar gefagt hat, folgendermaßen aus: 
ee iſt gar nicht ſelten, daß gerade ausgezeichnete Geiſter 
E Kraft und Würde dergleichen Gebrechen des menſchlichen 
an mus Cer redet vorher von Schwächen und Fehlern) 
Nan tragen, weil ſie hier gewöhnlich ihren Sitz in den 
10 ften der Seele und des Geiſtes haben. Es kann näm— 
ei von ſolchen Fehlern und Gebrechen hier die Rede nicht 
— welche aus einer widrigen, verderblichen Leidenſchaft, 
er gar aus dem Laſter entſpringen.“ In offenbarem 
. ſteht der 11. Abſchnitt S. 131 mit dem 13. 
fei 14. S. 161 u. 177, in welchen letzteren beiden eine 
lese leſuitiſce Klugheit gar ſehr empfohlen wird. Man 
Ne z. B. S. 181: „die Lebensklugheit und der eigene 
n machen es daher zur Regel, feine Verhältniſſe zu 
eren im Umgange ſo viel, als es geſchehen kann, ſo 
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einzurichten und zu leiten, daß ſie mehr in einer gewiſſen 
verhältnißmäßigen Abhängigkeit von uns erhalten werden, 
als daß wir dieſe gegen ſie (nämlich die Anderen) auf uns 
ſelbſt nehmen ꝛc.“ f 

Auch bier find die Ermahnungen, wie in Nr. 1., an 
14 ganz zufällig und planlos zuſammengeraffte Regeln ans 
ereiht. 
b Wir geſtehen zum Schluſſe, was ſich, hoffen wir, aus 
unſerer ganzen Anzeige ſattſam ergibt, daß wir, was die 
Titel beider Bücher verſprechen, nämlich eine Anleitung zu 
einer Denkungs- und Handlungsweiſe, bei welcher der 
Menſch innere Ruhe und Zufriedenheit, und alſo wahre 
Glückſeligkeit finden könne, weder in dem Vermächtniſſe, 
noch in den Ermahnungen gefunden haben. 


Predigt () gehalten am jährlichen Bettag (e) in 
Baſel den 9. September 1824. Baſel, gedruckt bei 
Felir Schneider, Buchdrucker. 8. 15 S. 

Anweiſung, die Zeit auſ's angenehmſte hinzubrin⸗ 
gen. Berlin. Verein für chriſtliche Erbauungs⸗ 
. in den Preußiſchen Staaten. Nr. 29. 8. 


* 
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Selbſtpruͤfung, für Kranke und Geſunde, beſon⸗ 
ders für Abendmahlsgenoſſen. Ebendaſ. 8. 4 S. 
Gebetbuͤchlein fuͤr Kinder. 8. Aufl. Berlin, 1824. 
Verein fuͤr chriſtl. Erbauungsſchr. in den Preuß. 
Staaten. Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn. 8. 
II und 32 S. 

Jeſus, der Kinderfreund. Ohne Jahreszahl und 
Angabe des Druckorts. 16. II und 32 S. 

Vorſtehende Schriften waren nebſt mehreren anderen in 
der Parochie des Ref. von unbekannten Fremden theils an 
die Wege gelegt, theils in Gaſthöfen oder auf dem Wege 
an einige ſeiner Pfarrkinder als Geſchenk einer frommen 
Geſellſchaft abgegeben worden. Und obgleich Referent gar 
Nichts dawider hat, wenn man dem Landmanne gute 
Schriften in die Hände gibt, ſo mußte er ſich doch um ſo 
mehr veranlaßt finden, dieſe Schriften ſich bringen zu laſſen, 
da bereits früher von dem bekannten Sectirer de Valenti 
her Schriften voll myſtiſches Unſinnes an dem dem Myſti⸗ 
cismus eben nicht abgeneigten Orte vertheilt und mit Ber 
gierde geleſen worden waren, und das Conſiſtorium auf die 
in der Nahe ſpukende Myſtagogie aufmerkſam geworden, 
zur Vermeidung alles Mißbrauchs ſolcher Schriften zur Eins 
ſchwärzung ſchwärmeriſcher Anſichten, erklärt hat: daß ſolche 
Verbreitungen von religiöſen Schriften nicht geduldet wer⸗ 
den ſollen. Da Ref. nicht weiß, ob die erwähnten Schrif⸗ 
ten die Linie der Kritik paſſirt haben, ſo glaubt er keinen 
Anſtand nehmen zu dürfen, fie hier vor das Forum derſel⸗ 
ben zu ziehen. 

Nr. 1., allerdings mehr die Sprache blinder Orthodoxie, 
als einer tiefen Myſtik redend, ſpricht in einer vagen Ein⸗ 
leitung, welche darzuthun ſucht, daß die Worte des Textes, 
Offenb. 3, 10. 11., wirklich und wahrhaftig Worte Chriſti 
feien, und geht dieſelben homiletiſch durch. Man braucht 
aber, wenn man ſich durch die gleich in den erſten Worten 
kundgebende Sprache eines lichtſcheuen Köhlerglaubens noch 
nicht ſattſam belehrt finden ſollte, weß Geiſtes Kind der 


* 
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Verf. ſei (der feinen Namen ſelbſt zu verſchweigen für gut 
befunden hat), nur bis S. 6 f. zu leſen um es klar und 
deutlich geſchrieben zu leſen: „Nun möchte man vielleicht 
denken, es ſei Friede und die Stunde der Verſuchung ſei 
vorüber und fern von uns; — aber wir würden damit bes 
weiſen, daß wir den Geiſt unſerer Zeit keineswegs recht 
kennen. — Daß in unſerer Zeit ein Geiſt ausgegangen ſei, 
der ſich Weisheit und Aufklaͤrung nennt, der ſich auf den 
Richterſtuhl ſetzt, und über Gott und göttliche Dinge, die 
in dem ewig untrüglichen Worte Gottes gegründet ſind, 
mit einer Entſcheidung abſpricht, als wenn das ſchwache 
Licht menſchlicher Vernunft, das Lämpchen unſeres Verſtan⸗ 
des weiſer wäre, als Gott; als wenn der Menſch, die 
Made, ſeinen Schöpfer tadeln, und die großen Anſtalten 
Gottes zum Heile der Welt nach ſeinem Maßſtabe abmeſ⸗ 
ſen und darüber entſcheiden könnte, — das iſt Wahrheit 
u. ſ. w.“ Heißt das nicht, in den Augen des Publicums 
eine Menge der würdigften Theologen und Geiſtlichen ver, 
ketzern? Wahrlich, wer fo naiv Vernunftglauben und 
Unglauben vermiſchen, wer nicht unterſcheiden kann, daß 
der letztere von erſterem gerade ſoweit, wie ein guter Engel 
vom böſen Dämon entfernt ſtehe, wer mit dem Unglauben 
zugleich den Vernunftglauben bannen will, — der kennt 
den Geiſt der Zeit nicht! — Daß durch Vertheilung ſol⸗ 
cher Predigten, aus der wir zum Ueberfluffe noch bemer⸗ 
ken, daß S. 10 von den Verdienſten Jeſu auf eine ſehr 
unbehutſame Art geſprochen, und S. 13 ff. die Verheißung 
der Wiederkunft Chriſti wörtlich verſtanden und angewendet 
wird, das arme Volk ſchlecht berathen werde, das braucht 
wohl Ref. nicht erſt nachzuweiſen. 

Nr. 2. u. 3. enthalten allerdings wohl nichs Verfäng⸗ 
liches, und manchen heilſamen Wink, der vielleicht als die 
Stimme eines fremden unbekannten Mahners das Herz bes 
ſonders anſpricht, aber vorzüglich zweckmäßig und gelungen 
können ſie nicht genannt werden. Angeſprochen hat Ref. 
unter anderen der Anfang und Schluß von Nr. 3. „End⸗ 
lich einmal, o Seele, mußt du genauer erforſchen, wie du 
beſchaffen biſt u. ſ. w.“ „Doch dem ſind die Sünden 
nicht erlaſſen, der ſie nicht will unterlaſſen. Chriſtus 
iſt wohl gekommen, die Menſchen von ihren Sünden ſelig 

zu machen, d. h. zu erretten; aber keineswegs in ihren 
Sünden u. ſ. w.“ Doch findet ſich auch hier wieder die 
Formel: „ſuche Vergebung im Blute deines gekreuzigten 
Heilandes.““ Am Schluſſe dieſer beiden Blätter findet man 
noch bemerkt, daß von Nr. 2. und 3. in der erſten Auf⸗ 
lage 20,000 Erempl., in der zweiten Aufl. 5000 Exempl. 
gedruckt worden. 
Nr. 4. nimmt gleich S. 6 durch die Verſe: 

„Des Morgens, wenn ich früh aufſteh', 

Und Abends, wenn ich ſchlafen geh', 

Seh'n meine Augen, Herr, auf dich! 

O Jeſu! dir empfehl ich mich.“ 
nicht ſehr vortheilhaft ein. Man findet hier nach der Vor⸗ 
rede, worin die Frage: Was ein Kind bei dem Gebete zu 
beobachten habe? faſt mehr kindiſch, als kindlich beant⸗ 
wortet wird: I. Morgengebet, S. 1. II. Fromme Gedan⸗ 
ken am Tage, 1) allgemeine, D im Umgange mit Men: 
ſchen, S. 7. 8. III. Umſchreibung und Erklärung des V. U. 
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(S. 9. IV. Gebete zu Jeſus Chriſtus, als 1) dem Trost 
und Heil aller armen, ſündigen Kinder; 2) Vorbild der 
Kinder ꝛc., S. 12 — 18. V. Verſchiedene Gebete und Für⸗ 
bitten, 1) um den heil. Geiſt, 2) tägliche Nachfolge Chriſti/ 
3) Bewahrung vor dem Böſen ꝛc., S. 19— 29. VI. Abend⸗ 
gebet, S. 30. Allerdings ſoll man den Kindern Milch zur 
Speife geben; allein auch hier könnte dieſelbe beſſer und 
weniger mit Waſſer vermiſcht ſein. z 

Mit Recht zuletzt ſteht Nr. 5. Was Geſchichtchen, wie 
Nr. 2., wo ein Kind zum Dachfenſter hinausfällt und 
glücklicherweiſe keinen Schaden nimmt, Nr. 3., wo die 
Kinder, als die Pferde am Wagen nicht über die ſchad— 
hafte und bald darauf einbrechende Brücke wollen, zur 
Mutter ſpricht: Mütterchen, ſahſt du denn nicht die zwei 
ſchönen Engel, welche die Pferde am Zaume veſt hielten! 
nützen ſollen, erſieht man nicht. Mit ſolchen Legenden wird 
ſelbſt unſeren Kindern nicht mehr gedient. 

Es iſt offenbar eine an ſich gutgemeinte Abſicht, dem 
Volke, das in Ermangelung des Beſſeren ſo leicht na 
dem Schlechten greift, gute Schriften in die Hände zu 
geben; aber derſelbe Weg, den hier der Geiſt des Lichts 
geht, wandelt auch, Unkraut einſtreuend, der Geiſt der 
Finſterniß, den abzuwehren ſowohl der Kirche, als dem 
Staate Pflicht ſein muß. Daher immer ein wachſames 
Auge auf die Austheiler religibſer Schriften und dieſe ſelbſt 

zu richten fein wird. Das ſicherſte wäre wohl, wenn die⸗ 

jenigen Schriften dieſer Art, in welchen nichts Anſtößiges 
und Schädliches enthalten iſt, von Seiten der Kirche mit 
einem Stempel verſehen würden. Inzwiſchen verſpreche 
man ſich von ſolchen Austheilungen ja ſo großes Heil nicht. 
Weder Predigten, noch Vorſchriften zur Feier des Sonn- 
tags und zur Selbſtprüfung, noch Kindergebete und Lieder 
können große Dinge thun, da ja den Leuten dasſelbe und 
wenigſtens eben ſo gut von ihren Predigern und Schulleh⸗ 
rern dargeboten wird. Scheint es doch, als wenn Manche 
die Meinung hegten, als müſſe das Chriſtenthum wieder 
von Neuem ausgebreitet werden, und darum ſolche Procla— 
mationen vorausſchicken. Daß man doch nicht das Kleinere 
erfülle und das Größere im Geſetze zurückließe! Tüchtige 

Kirchenordnungen und Sabbathsmandate eingeführt und 

gehandhabt, tüchtige Schullehrer und Geiſtliche angeſtellt, 

von obenherein unterſtützt und nach Gebühr und Würden 
beſoldet! Das iſt der faule Fleck, deſſen Heilung ſolcht 

Schriften und Schriftchen bald entbehrlich machen ſollte. 
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